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Postenund Telegraphen.
Von Dr. H. Rentzsch

II.

Die Beförderungder telegraphischenDepeschenhat mit dem Brief-
verkehr außerordentlichviel Aehnlichkeitund leiden daher die meisten
der bereits entwickelten Grundsätzeund Ansichten auch hier volle An-

wendung. Hinsichtlich des Betriebes von Seiten des Staats oder

der Privaten haben wir schonnachgewiesen, daß der Staat die Be-

sorgnng der telegraphischen Correfpondenzzur Zeit jedenfalls im

Interesse des Verkehrs noch beibehält, und ist es dankbar anzuerken-
nen, daß die deutschen Regierungen sich in der Mehrzahl nicht auf
ein Monopol versteift, sondern auch den Eisenbahnverwaltungenge-

stattet haben, Privatdepeschen zu befördern. Bei vollständigfreier
Concurrenz würden zwar manche Mängelunseres heutigen Telegra-
phenwesens, in erster Linie der unverhältnißmäßighohe Preis, sofort
verschwinden,höchstwahrscheinlichwürden aber Sicherheit der Be-

stellung und Correctheit Ver AUsfÜhtUngVieles zu wünschenübrig
lassen,und wenn ein Privatunternehmer allen Anforderungen genü-
gen sollte, so würde er höchstWahrscheinlichsofort ausschließliche
Alleinbenntzung für eine bestimmteLinie verlangen, so daßHandel
und Industrie eher schlimmerals besserwegkommen möchten. Es ist
ferner die Frage, ob der Staat bei der eigenthümlichenNatur der

telegraphifchen Correspondenz, welche denBeamtenzum Vertrauten

machen muß, in der Lage sein würde, seine eigenen Depefchendem

Privatunternehmer anzuvertrauen, und obgleichvon Staats wegen
bei gewissenNachrichten eine ganz unnöihigeGeheimnißthuereibe-

obachtet wird, fo können und werden dochFälle eintreten, welchezu-
nächstnur einen ganz engen Kreis von Vertrauten erheischen.Der
Staat wird also in die Nothwendigkeitversetztsei11-ka seine eigenen
Zweckeentweder eine besondere Leitung selbst bei sonst freier Con-

currenz beizubehalten oder andere entsprechendeVorkehrungenzu
treffen, und bleibt dies immerhin ein Moment, welches bei der Ren-
tabilität der staatlichenTelegrapheninstitutemit inRechnung zu ziehen
ist. Fast überall werden nämlichRegierungsdepefchennicht berechnet-
und erklärt sichschondaraus die geringe Rentabilität, Welchesofort
geltend gemachtwird, wenn eine Reduction des Tarifs verlangt wird.

Insoweit nun die Interessen des Staats zu allgemeinen werden und

auf die Gesammtheitder Staatsangehörigenzu übertragen sind-
bleibt es ungerecht, UUV die Correspondenzder Privaten zur Mitlei-

denschaft heranzuziehenund sie allein die Kosten der Regierungs-
depeschenmit aufbringen zu lassen.

Ein anderer wesentlicher Unterschied zwischen Post und Telegra-
phie bestehtdarin, daßdie Post in ihren Briefbeuteln eine beliebige
Anzahl von Brieer auf einmal befördert,währendjede Depescheein-

zeln befördertwerden muß. Der Unterschiedwird noch bedeutender,
wenn man erwägt,daß bei der Correspondenzin die Ferne nicht jeder
Ort feinen besondern Briefbeutel erhält, sondern daß die Briefe für
einen größerenBezirk vereinigt werden und der dortigen Postverwal-
tnng überlassenwird, die speciellereVertheilung vorzunehmen. Die

Telegraphie hilft sichzwar dadurch, daß sie auf ihren Linien mehrere
Drähte neben einander legt, und in ähnlicherWeise das Zusammen-
gehörigevereinigt, als nämlich hier und da ein Leitungsdraht aus-

schließlichfür eine bestimmte lebhafte Correspondenzreservirt bleibt
-— im Allgemeinenbleibt dieser Ausweg aber doch nur ein schwaches
Aushilfsmittel gegenüberden großenErleichterungendes Briefver-
kehrs.

Wenn trotz der erwähntenfür den materiellen Reingewinn nicht
unbeträchtlichenDifferenzHandel und Industrie darauf dringen
müssen-daß in ähnlicherWeise wie bei der Post eine allmähligeRe-

duction der Tarife stattfinden möge, fv läßt sich zWar eilte Minimal-

taxe nicht mit derselben Genauigkeit als ein zu verfolgendes Endziel
aufstellen, immerhin werden jedoch im Voraus feste Gesichtspunkte
für eine stetige Erniedrigung gewonnen werden können. Seit der

Gründung des deutsch-österreichischenTelegraphenvereins hat sich die

telegraphischeCorrespondenz fortdauernd vermehrt und beträgt die

Anzahl der Depeschenfür Private durchschnittlich1—11-40-0sämmt-
licher Briefe, welche in demselben Vereinsgebiet jährlich befördert
werden. Wir dürfen auf eine derartige Vergleichungkein zu großes
Gewicht legen, da mancher unnöthigeBrief geschriebenwird-. wah-
rend meist nur in dringenden Fällen die Hilfe des TelegraphenM

Anspruchgenommen wird. Deshalb giebt die Anzahl der reeVMMaU-

dirten Briefe in ihrem Verhältnißzu den Depefchen einen genaueren

Anhaltepunkt, nnd da die Depeschenzahlim DurchschniftderJahre
1859 bis mit 1861 340X0der reeommandirten Briefe einnimmt,so

glauben wir uns weiterer Nachweise darüber enthoben- In wie hohem
Grade selbst die theure telegraphische Correspondenz benutztwird«
Es ergebensich z. B. für Oesterreich———eingenaues Verzeichnißdes

Depeschenverkehrsim Zollvereinsgebiete liegt uns aus früherenJah-
ren nicht vor —



im Jahre Depeschen Ertrag
1850 3723 25000 fl.
1851 22400 122000 »

1852 4a317 192000,, .

1853 67H22 293000 »

1854 12e306 523000 »

1855 145d23 57a000 »

1856 183213 74n000,,
1857 305524 84a000 »

"'

1858 333098 723000 »
«

1859 49g211 95L000,,
1860 573106 Ligzooo »

1861 612,109 1,314,000 ,,H
Eine gleicheSteigerung wird sich bei den übrigenVerkehrsmit-

teln nicht finden lassen, obgleich auch nicht zu viel Werth darauf zu
Iegen ist, daß die Zahl der österreichischenDepescheu von 3723 bis

auf 612,109, d. h. in 12 Jahren auf das 164fache gestiegen sei, da

doch in 1850 eine weit größereZahl berechnet worden wäre, wenn
wie Ende des Jahres 1861 schon 214 Stationen mit cirea 2000

Meilen Drahtleitung vorhanden gewesen wären. Dagegen ist wohl
auch nicht außerAcht zu lassen,daß die Einführungder Courir- und

Nachtzüge,welche in diesen Zeitraum fällt, dem Wachsthum der De-

peschenzahlentgegengewirkt haben, da ein Brief von Hamburg nach
Triest, oder von Königsbergbis zum Bodensee kaum mehr Zeit als

48 Stunden erfordert.
Die Grundlagen des deutsch-österreichischenTelegrapheuvertrags

«

wurden im November 1857 in Stuttgart von Neuem festgestelltund

dabei der Tarif festgestellt, der in den einzelnen Staaten für den in-

ternen Verkehr mehrfachermäßigt,für den Gesammtverkehrheute noch
maßgebendist. Die einfache Depesche wurde auf20 Worte festgestellt
und sollte für je 10 Worte mehr die Beförderungsgebührum die

Hälfte der Einheitsgebührwachsen. Wie bei der Post nahm man

Gebührenzonenan, deren Halbmesser ursprünglich 10 Meilen mit

jeder neuen Zone sich um 5 Meilen mehr vergrößerte,als das Wachs-
thum der vorhergehenden Zone betragen hatte. Hierin ward man der

Anforderung der Neuzeit eigentlichgerechter, als bei dem Tarif der

Posteonvention, deren Zonen nur in einfachemWachsthumvvu 10

auf 20 Meilen Nadius austeigen. Die Beförderungsgebühr wurde

für die einfache Depesche auf 12 Sgr. festgesetzt, so daß der Tarif (für
einfache Depeschen) betrug

»

bis 10 Meilen -— Thlr. 12 Sgr.
von 10

,, 25
»

—

»
24

»

» 25
,, 45

,, 1 ,, 6 «

» 45
» 70

« .1 ,, 18
»

« 70 ,, 100
,,

2
»

———

,,

,, 100,, 135 ,,
2

»
12

,,

,, 135
» 175 «

2 ,, 24s
»

,,
175

,, 220 » 3
,,

6 «

»
220

»
320

» 3
,,

18 ,,

u. s. w.

Die Endstationen sind ohne Zweifel billiger normirt als eigentlich
verlangt werden kann, und werden darin die Tarife derjenigenNationen

übertroffen,welche bei den geringeren Entfernungen die bil igsten
Sätze stellen. Die Correspoudenzin die Nähe ist dagegenzu theuer.
Auch hier siudet sich wie bei der Post der Satz durchgeführt,daß die

Beförderungeiner Correspondenz um so theurer werden müsse, je
weitere Strecken sie zu durchlaufen habe. Läßt sich nun allerdings
das sogenannte System der ,,gereehten«Vertheilung bei dem De-

peschenbetriebnicht so leicht anfechten wie bei der Post, so wird es

DPehdurch die ganz verschiedeneRentabilität der Haupt- und Neben-

IiUIeUwenigstens theilweise illusorisch- da eine Nebenstationmit ihrer
geringenDepefchenzahlin Bezug auf Anlage- und Betriebscapital,
hinsichtlichFee-Kostenfür Beamten, Wohnung, Heizung u. s· w. ver-

hältuißtnaßigihrenAufwand nicht so zu decken vermag, wie eine

Hauptstaiion mit lebhaftem Verkehr, so daß z. B. eine Depeschevon

Leipzig nach dem 372 Meilen entfernten Grimma durchschnittlich
WeheKostell VekUkiachi- ais eine Depeschevon Leipzignach Berlin.
Man würde der Richtigkeit, was die entsprechendeEntschädigungder

Leistungentspricht-schondadurch näher kommen, wenn der Aufwand
X-

’«)Aus diesen Zahlen, die wir der Auftria und theilweise der statisti-
schen Geographievon Brachellientnehmen- ist,freilich nicht allemal genau
zu· erfehens in wie weit die Staats- und die durchgehendenDepeschen
mitberechnetworden sind. Wo ern Zweitel Vorhanden war, find nur die
niedrigsten Zahlen angegeben worden.
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für Verzinsung des Aulagecapitals mit Ausnahme der Leitung, für
Loealmiethe, Gehalt des Beamten, Schreibmaterial, Bestellung
u. s. w., der sich bei allen Depeschen in derselben Höhe wiederholt,
als feststehenderPosten besonders berechnet und die übrigenKosten
nur nach der Entfernung ausgeworfen würden, wie es in Frankreich

· allgemein geschieht.
Uebrigens ist die Möglichkeiteiner Reduction des Tarifs einiger-

maßendadurch mit ausgesprochen, daß die meisten Staaten für den

internen Verkehr Ermäßigungeneingeführthaben, ohne daß die Ren-

tabilität des Telegraphenweseus,das freilich in den Einnahme-Bud-
gets noch nirgends einen hohen Posten geliefert hat, gefährdetwor-

den ist. Schwerlich wird sich ein Grund auffinden lassen, warum die

"Correspondenzmit dem deutschen Nachbar auf derselben Längemehr
Aufwand verursachensoll, als wenn siezwischeuLOrten erfolgt, welche
demselbenStaate angehören. Die Abrechunng wird auf keinen Fall
für den Kostenpuukt in Betracht kommen können, und der Uebelstand,
daß eine Depeschein ein anderes Telegraphenbureauübergeht,das

sich aber meist in demselben Hause, nicht selten iu demselbenLocale
mit befindet, kanu eben so wenig die auffallenden Differenzen zwischen
dem Vereins- uud dem internen Tarif rechtfertigen-

Wir haben ferner schon darauf hingewiesen,daß die Tarife un-

serer Nachbarstaaten weit niedriger normirt sind. So gelten zwischen
Frankreich, Belgien, der Schweiz, Italien und wenn wir nicht irren

auch zwischenHolland und Spanien für die einfache Depesche von

20 Worten (iuelusive Adresse)weit billigere Sätze, beispielsweise für
100 Kilometer (circa 14 Meilen) 172 Fres» für bis 250 Kilometer

(34 Meilen) 3 Fres·, und während die deutsche Taxe die telegraphi-
sche Correspondenz bis 135 Meilen in die 6. Zone versetzt und mit

2 Thlr. 12 Sgr. berechnet, finden wir 1000 Kilometer (133 Mei-

len) in der 5. Zone mit nur 71X2Fres. Weit mäßigereSätze gelten
für den internen Verkehr in Frankreich, wie überhauptder hohe Taris
des deutsch-österreichischenTelegraphenvereiusnur dazu gedient hat,
die durchgehendetelegraphischeCorrespoudeuz,z. B. die Depeschen
aus Ostindien nach England, ausländischenLinien zuzuweisen Man

denkt hierbei nicht an die früherenDurchfuhrzölle, die dem Zollverein
jährlicheinige hunderttausend Thaler einbrachten, um deu Eisenbah-
bahuen und der FlußschifffahrtMillionen zu entziehen? Das Meiste
hat für das Telegraphenwesen wohl Amerika gethan. Wie man dort

bei der Grundsteinlegung eines Hauses zuerst an die Herstellung eines

geeigneten Wegs denkt, bei der Gründung eines Orts di Erleichte-
rungen des Verkehrs vorwiegendiu’s Auge faßt. und nielzerst war-

tet, bis die Anleguug von Eisenbahuenuud Postverbin ungen die

wünschenswerthePersonenfrequenzund den ergiebigenGüterverkehr
finden, sondern recht gut weiß,daß der Verkehr auf keinen Fall aus-

bleiben wird, wenn nur erst die Verkehrsmittel vorhanden find: so
hat man auch mit der Anleguug von Telegrapheulinien nicht gezan-
dert, und nach wenig bewohnten Strecken, die nach unsern europäi-
fchen Begrissen an eine Rentabilität gar nicht denken lassen, mitten

durch die Wildniß hindurch Drähte gezogen. Die Preise für die Be-

nutzung sind nicht ganz gleich, doch zahlt man durchschnittlichfür
50 deutscheMeilen 15—16 Sgr., für 80 Meilen eirca 30 Sgr., für
150 Meilen gegen 40 Sgr. und für 200 Meilen höchstens60 Sgr.
Wir brauchen nicht hervorzuheben, daß trotz des rühmenswekiheu

Unternehmungsgeistes der Amerikaner der Deveschenverkehran einem

erst aufblühendenOrte nur bis zu einem gewissenGrade lebhaft zu
nennen sein wird.

» .

Die Ermäßiguugdes deutsch-österreichischenTarifs kann uun auf
sehr verschiedenen Wegen erreicht werden. So iangeInan von der

Einführungeiner einheitlichen und gleichenMinunaiiaxe, wie sie bei

der Post in den nächsten10—20 Jahren eiFVauhnepecuniäre Opfeit
möglichsein würde, absehen muß- Iasseii Wir dieWahl zwischender

Erweiterungder Halbmesser der Zonen eiiva bis auf 20, 50, 90

150 Meilen zu denselben Sätzen;Welcheheute für die 1. bis 4. Zone
gelten, oder zwischen einer iåtmaßiguugderVeförderungstostenauf
8, 16, 24, 32, 40, 48- 56 Sgis Jnii Beibehaltungder jetzt gelten-
den Zonen. Für die einfache Depelcheascheinen20 Worte ausreichend
zu sein, und scheintes«auchallgeniellenifilk je 10 Worte mehr die

BeförderungsgebühtWie bisher Um die Hälfteder Einheitsgebühr
steigen zu lassen.

» » ·

Sollte es nicht uiogiechfem- nach einer der beiden erwähnten

Richtungenhin von Seiten des deutsch-österreichischenTelegrapheu-
verbandes Zusagen Von derselben Tragweitezu erhalten, so würde
immerhin jede Reduktion des Takisfs- wenn sie auch nicht so weit

gehen sollte, von dem Handel und der Industrie wenigstens als vor-
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läufigeAbschlagszahlungwillkommen zu heißensein. Ganz besonde-
rer Werth würde aber darauf zu legen sein, daß von Seiten des Te-

legraphenverbandes offen erklärt würde, wie die Staatsindnstrie, in

so weit siesich auf das Telegraphenwesen erstreckt, nie darauf aus-

gehen werde und dürfe, den Depeschenbetrieb zu einer dauernden Ein-

nahmequelle zu machen, und daß demnach weitere Reductionen ein-

zutreten haben würden, sobald die Einnahmen den Kostenaufwand
2—-3 Jahre hindurch überschrittenhaben. Der gegenwärtigeTarif
ist vertragsweise bis zum 31. März 1864 festgesetztworden, in die-

sem Jahre wird demnach noch Gelegenheit geboten sein, den lebhaf-
ten Wünschendes Publicums und vor allen Dingen der Jndustriellen
gerechtzu werden.

Ueber die Durchführbarkeitder Ermäßigungsprechensichfreilich
die Beamten, die allerdings Richter in eigner Sache sind, nur aus-

nahmsweise günstigaus; die Mehrzahl behauptet, daß der Aufwand
zu groß sei und das Publienm eben so wenig, wie es nicht über-
theuert zu werden wünscht, fordern könne, daß die Staatskasse ein

großesDesicit fortdauernd übernehme Nun ist es uns allerdings
bekannt, daß in den meisten deutschen Staaten Einnahmen und Aus-

gaben in dem Etat für Telegraphenwesengewöhnlicheinander decken,
oder daß bald ein kleines Plus, oder ein kleines Minus auftritt.
Wenn wir aber auch der Verwaltung wie den einzelnenBeamten hin-
sichtlichder Pünktlichkeit,Ersparniß und Berufstreue alle Gerechtig-
keit widerfahren lassen wollen, so giebt es doch noch gewisseVerbesse-
rungen nnd Erleichterungen, welche sinanziell die Durchführungeiner

Tarisreduction gestatten würden. So erinnern wir unter Anderm

daran, daß bei kleinern Stationen der Nachtdienst (von etwa 9 Uhr
Abends bis Morgens 7 Uhr) überall eingestellt werden könnte, da

die auf Grund einer eingegangenenDepeschezu treffendenDispositio-
nen in der Regel bis zum folgendenMorgen verschoben werden müssen,
und die Erfahrung gelehrt hat, daß auf Nebeustationenwährenddes

Tags wenig Depescheu eingehen, zur Nachtzeit aber der telegraphifche
Apparat nur ganz ausnahmsweise in Thätigkeit gesetztwird. Jm
KönigreichSachsen ist man mit dieser Beschränkungbereits vorge-
gangen, ohne daß man sich von Seiten des Publicums ernstlich be-

schwert hätte. — Wenn man ferner damit fortfährt, auf Nebenstatio-
neu, die an der geringen Rentabilität sicher stark betheiligt sind, Post
und Telegraphie zu vereinigen, so wird der Kostenpunkt gleichfalls
befriedigendereResultate geben, da der Beamte an kleinern Orten
in seinem Telegraphen-Bureau nur selten vollansbeschäftigtist«Dem

Vorschlage, wie in England Frauen auf den Telegrapheuämternzu
beschäftigen,treten wir recht gern bei, in so weit es gilt der schwä-
chernHälfte des menschlichenGeschlechts einen neuen Erwerbszweig
zuzuweisen, nur versprechen wir uns hinsichtlich des Kostenpunktes
keine wesentlichen Erleichterungen, da es unbillig wäre, denv ohnehin
schon geringen Gehalt der Beamten noch mehr-herabzudrücken—

Dagegen ließe sich eine weitere Vereinfachungin der Art durchführen-
daß die Telegraphenämterder einzelnen Vereinsregierungen, welche
in manchen Orten nebeneinander bestehen, vereinigt würden, um

doppelte Arbeit zu ersparen.
Bei nähererErwägung dieser Verhältnissedarf man sich daher

wohl der Hoffnung hingeben- daß die in diesem Jahre tagende Con-

ferenz von Abgesandtender Vereinsregierungendem längstgefühlten
Bedürfnissebilligerer Beförderuugsgebühreuabhelfen werde.

-———— N

Die Eismaschine.
Das gelinde Wetter dieses Winters läßt geringe Aussicht, den

geschmolzenenVorrath in den Eiskellern zu ersetzen. Und zwar han-
delt es sichhier nicht blos um Eis für Conditorsnund zum Kühlen
des Schaumweins, sondern hauptsächlichauch ka Brauereien, für
Eiskeller und Kühlschiffe;denn wenn die Temperatur, wie es den

Anscheinhat, nicht tiefer als bisher sinkt, so wird die Bereitungdes
Sommerbietes eine sehr mißliche.Es wird weder ein dauerhaftes
noch schmackhaftesGetränk bereitet werden können. Da der Preis des

"

Eises jetzt schonauf 9 Kr. das Pfund gestiegenist,manche Eiskeller
aber ganz geleertsind, so kann es so weit kommen, daß den Spitä-
IeM Eis für die Kranken fehlt. Wir glauben daher, daß es an der

Zeit sei, das Publikum mit den Maschinen und Vorrichtungeu be-

kannt zu machen- Welchein der neueren Zeit zur Bereitung des Eises
im Haus und zur fabrikmäßigenDarstellung desselbenin Anwendung
gekommen sind.

Die kleinsten und am leichtestenzu behandelnden Apparate sind
die von Ash und von Keith, bestehendaus einem kleinen Behälter
für 3—4 Flaschen, wovon die ersterenmit einem Stempel, der ein

durchlöchertesBrett zwischen den Flaschen oder den Eisbüchsenanf-
und abschiebt,die letzteren mit einer rotireuden Büchsearbeiten. Die
Kälte wird durch Kältemischungen(Salze) erzeugt, welche mit etwas

Wasser vermischt durch einen Stempel 10—15 Minuten rasch durch
einander gestoßenoder gerütteltwerden, damit siesichschnell auflösen.
Je schnellerdas geschieht,desto schneller gefriert das Wasser oder die

Zuckercreme in den Büchsen, desto rascher und gründlicherwerden

Flascheu gekühlt.Zum Bereiten von Blockeis oder Gefrornem nimmt

man etwas mehr Eispulver als zum Kühlen von Wein und Bier.
Von den verbranchten Salzen geht aber nichts verloren; man sam-
melt die Lösungund dampft sie wieder ab, verkauft sie an Apotheker
und chetnischeFabriken oder verwendet sie als Diinger. Diese Ma-

schinchenkosten in England in der Fabrik 3—61-2 L. und können

zu diesem Preise durch unsere Maschinen-Agentur bezogen werden.

Ein Muster davon ist in unserer ständigenMaschinen-Ansstel-
lung, (welchein einigen Wochen eröffnetwird)enthalten; sie kann

jetzt schondaselbst eingesehen werden. Bestellungen werden jederzeit
angenommen.

Die an Größe zunächststehenden sind die von Earr6, welche in

zwei Sorten, für den Hausgebrauch und kleine Eonditoreien und für
die fabrikmäßigeDarstellung des Eises, schonseit 5—6 Jahren an-

gefertigt werden. Beide beruhen auf dem Grundsatz, daß im luftlee-
ren Raum Aether oder Alkohol rasch verdunstet und einem in oder

neben diesem Raum befindlichenKörper alle Wärme entzieht. Die

Carrejsche kleine Maschine bestehtaus einem sehr starken Kessel, in

welchem sich Ammoniak befindet, der durch eine geschlosseneRöhre mit

einem zweitenBehälter in Verbindung steht, welcher in einer Wasser-
kufe steht. In diesemzweiten Behälter befindet sich auch die Büchse
mit der zu gefrierendenFlüssigkeitoder der Ereme. Man erhitztden

Kesselbis auf etwa 130 Gr. E» dreht den Apparat herum, senkt den

Kesselin das Wasser und legt dann die Eisbiichse in den 2. Behälter
ein, nachdem man etwas Branntwein in denselben gethan. Das in

dem KesselverflüchtigteAmmoniak wird niedergeschlagen, es entsteht
ein luftverdüunter Raum, und der um die Eisbüchse befindliche Allo-

hol oder Branntwein verdunstet mit solcher Heftigkeit, daß die Flüs-

sigkeitdarin gefriert. Diese Apparate kosten je nach deren Größe
100—250 Fr. ausschließlichdes Osens, wozu jeder eiserneKochofen
verwendet werden kann, und liefern 1—4 Pfd. bei jeder Operation-
die 11-2——21X2St. dauert und auf 3—4 Pfd. Eis 1 Pfd. Kohle
verbraucht. Das Kühlen von Flaschen geschieht weit rascher und

besser als mit"Eis. Auch ein solcher Apparat befindet sich in unserer
Maschinen-Ausstellungund wird dort in Thätigkeit gesetzt werden.

Unsere Maschinen-Agentur vermittelt denselben, sowie alle anderen

Maschinen, zum Fabrikpreis.
Von größerenMaschinen mit continuirlichem Betrieb giebt es

außer denen von Earrå, welche noch mit einer Luftpumpe versehen
sind, noch 3 Arten; die von Blåe in Paris, Siebe und Lawrenee
in London, alle aus dem Prinzipe der raschen Verdunstung durch
Herstellung luftverdünntenRaumes beruhend. Letzteres wird hier
durch eine Luftpumpe erleichtert, welche durch Menschenhändeoder

Dampfkraft in Bewegunggesetztwird. Dieim luftverdünntenRaum

befindlichenleicht verduustenden Stoffe entziehen dein von ihm um-

gebenenWasserbehälteralle Wärme und verwandeln das Wasserin

Eis, währenddie verdunsteten Gase und Dämpfe in einem Eonden-

sator wieder niedergeschlagenwerden. Die Eisbüchse wird sodann
herausgenommen, das Eis abgelöstund die Arbeit hieraus von Neuem

begonnen. Diese Maschinen werden in verschiedenenGrößen,solche,
die 25 Pfd. bis 4 Etr. Eis stündlichbereiten, angefertigt und kosten
2800——24,000 Fr» nämlichbei einer stiiudlichen
Produetion von 24 Pf. 50 Pf. 100 Pf. 200 Pf. 400 Pf.

Preis d. App. 2800 4800 8500 14,000 24,000er
Siebe bedient sichnur der Luftpumpe, welche leicht verduUsteU-

den Aetherverflüchtigtund dannmit Hülfe von Wasser durch starken
Druck wieder verdichtet, so daß auch hier von dem flüchtigenStoff
nichts verloren geht«Diese Maschine liefert 10 bis 20 PfksHelledek
Operation, die größtebis jetzt bestehende100 Ceutner taglIch. Jn
der Welt-Ansstellungzu London war dieselbe in ThätigkettUnd setzte
Alles in Erstaunen durch ihre regelmäßigeArbeitunddas schöne,

helle und außerordentlichharte Eis, welches sie Ilefekte. Die con-

stante Kälte in dem Apparate kann auf 20 Gr. unter 0 herabgedrückt
werden; es ist leicht erklärlich, welche Bedeutung dies für eine



Brauerei hat. Jn Peru, dicht unterdem Aequator, ist eine solche
Maschine im Gang, welchefür die ganze Nachbarschaftdas dort sehr
kostbare Eis bereitet.

Eine Maschine von 1 Cir. Produktion in der Stunde kostet
530 L» von 2 Cir. 850 und von 3 Etr. 1470 L. Zum Kühlelwvn
Würze 2c. für Brauereien und Brennereien wendet man eine Mischung
von Salz nnd Wasser an, die in einem beständigenStrom in den

Kühlröhreneireulirt und bis unter 0 erkältet werden kann. Da man

also keine Eisblöcke zu erzeugen braucht, so kann-man sicheiner kleine-

reiLMafchinebedienen; die Wirkungderselben ist aber eine so ausge-

zeichnete, daß in England die Bierbrauer solchemasseuhaftbestellt
haben und keine mehr vorräthigist. Durch Vereinbarung mit Herrn
Siebe sind wir jedoch in den Stand gesetzt,deren 1 Monat nach Er-

theilung eines Auftrags liefern zu können. Die Betriebskosten be-

tragen 54 Kr. per Centner.
Der Apparat von Blåe, für den F. Mennous 1861 ein Patent

in England erhalten hat, ist fast ebenso wie der Siebe’schezusammen-

120

gesetztund eignet sichbesonders zum Kühlen der Luft, indem man
(

die Salze in dem Reservoir der Kammer der Luftpumpe mit atmoe
sphärischerLuft ersetzt.

Ueber die Maschine von Lawrence, welche ebenfalls in der

Ansstellng sichbefand, ist uns, außer der Zeichnung, welche auf un-

serer Expedition offen liegt, Näheres nicht bekannt. Dieselbe arbeitet
mit Dampf und scheint die größteunter den obigen Maschinen zu

sein. «

Was diesen Maschinenaußer der wirklichen Bereitung von Eis

für Zuckerbäcker,Kranke und Bierkeller eine so hohe Bedeutung ver-

leiht, das ist ihre Verwendung als Kühlapparatefür Bierbrauereien,
Brennereieu, Spitäler re. Dazu ist es nicht nöthig, eine sehr große
Kälte zu erzeugen, welche man zum Zwecke physikalischer Versuche
mit diesen Vorrichtuugen bis —60 Gr. C. steigern kann, sondern es

genügt,die Luft oder das Wasser in den Kühl-Röhren bis 0 Gr. zn
erkälten. Dadurch wird die Arbeit der Maschine wesentlicherleichtert
nnd ihre Leistung vermehrt. Die Kühlung in den Kühlschisfenwird

weit gründlicherund rascher bewirkt, als mit Eis, da die von Anßeu

mitgetheilte Wärme den Röhreu sofort wieder entzogen, und das vom

Eis abfließendewärmere Wasser die Kühlungnicht stört. Wie bei

Kühlfchifsendurch stets nmfließendeskaltes Wasservon ca. 0 Gr. die

Abkühlnngbewirkt wird, so daß man selbst in der wärmeren Jahres-

zeit-Bier brauen kann, so kann man in Spitälern und Wohnungen
durch Röhren, wie bei der Luftheizung- die Luft in den Zimmern küh-
len. In Indien, wo ein Siebescher Apparat in einem Militär-Kran-

kenhaus in Anwendung, ist es schon gelungen, das Zimmer eines
Kranken bis auf6 Gr. vom Gefrierpunkt abzukühlen,währendaußen
90 Gr. Fahrenheit waren.

Obwohl unsere Ausstellung noch nicht eröffnet, so ist unsere
Maschinen-Agentur doch schon in der Lage, die eben genannten, sowie
alle anderen Maschinen lzum Fabrikpreise) besorgen zu können. Ein

ausführliches Verzeichnißderselben ist unter der Presse und gratis
bei uns zu beziehen; inzwischen ertheilen wir über Alles, was die

Anwendung und Beschaffungvou Maschinenbetrifft, gern Auskunft.
(Der

ArbngeberJ
Schlickeysen’sUniversal-Ziegel-und Torf-Prefse.

Von v. Krafft in Laufen a. d. Salzach

Jch besitzeeine C. SchlickehsenscheTorfprefseNo. 6 mit Unter-

irdischer Transmission, welche ich mit einer locomobilen Dampfma-
schineVVU 8 Pserdekräftenin Bewegung setze. Jch erzielte bisher
mit derselbendurchschnittlichnur 8 Umdrehungender MesserwelleiJI
der Minute, wobei dieselbe ans den zwei sichgegenüberstehenden
Mundstücken-jedezu 5 Oeffnungen, somit aus 10 Formöffnungen-
durchschnittllchM l0 Arbeitsstundentäglich 20,000 Torsziegelvon

31X2Zoll Querschnilt Und 12 Zoll Länge (rheinl. und natürlich naß

gemessen)förderte,deren jeder frisch ca. 4 Pfund Zollgewichtschwer
war. Die Torfpressesowohl, als die Dampfmaschine sind zur Zeit
stationär, da mir die großeMächtigkeitmeines Torflagers (16—20
Fuß) trotzdem die Vetschsifflmgdes nöthigenRohmaterials leicht
Macht, nnd ich somit die Stellung Beider erst in längerenZeitperio-
den zu verändern haben werde. Das Prinzip meiner Torfgewinnung
ist die Verarbeitungdes rohen Torer zu einem Brei- die Zerstörung
der natürlichenTextur Und Schichtung desselben, und hierdurch die

d

. sen’schePatent-Universal-Ziegel- und Torspressevollkommen.

bekannte Eigenschaft des Torfes zur Wirkung zu bringen, daß der-

selbebei solcherVerarbeitungeine außerordentlichfelbstthätigeCon-
traction ausübt, die ihm eine Dichtheit, Härte und Widerstands-
sähigkeitertheilt, welche die aller bisher nach anderen Methoden be-

arbeiteten, namentlich der sogenannten Preßtorfe,weit übertrifft.
Diesen Zweck der Verarbeitung des Torfes erfüllt die Schlickeh-

Da es

eine Bedingung meiner Methode ist, dem Torfeein ausgiebiges, seine
nachherigeVerdichtung beim Trocknen wesentlich förderndesQuan-

tum Wasserzu lassen, so halte ich es für einen Vorzug, daß diese
Maschine dem Torfe kein Wasser entpreßt.

Das Schwinden des Torses beim Trocknen ist sehr bedeutend.

,Wenu nicht die frisch gewonnenen Torfziegel starkem Platzregen so-
fort nach der Gewinnung ausgesetzt werden, überziehensie sich all-

seitig schon binnen 12 Stunden, in der Sonne schon nach 6 Stun-

den, mit einer schwachen,harten Kruste, die schonnach 24 Stunden
keinen Eindruck des Fingers mehr zuläßt,nnd sofort nach ihrem Ent-

stehen deu Ziegel selbst vor sehr schwerem Platzregen vollkommen

schützt.Bei gutem Wetter in 3 —4 Tagen, bei schlechtemin 8—10

Tagen erlangen die Ziegel schon eine Festigkeit, die das Aufeinander-
häufen in ziemlichhohe Haufen ohne Gefahr des Abbrechens gestat-
tet, nnd in durchschnittlich 14 Tagen ist die Verdichtung vollendet.

Der Volumeu-Verlust der Ziegel in dieser Zeit beträgtnicht weniger
als 83«’-0-als Mittel zahlreicherMeffungen. Die vollständige
Austrocknungder Ziegel kann bei dieser Methode naturgemäß,wenn

nicht künstlicheTrocknungangewendet wird, erst nach langer Zeit er-

reicht werden. Die Bildung und das Anwachsen einer harten, dichten,
äußerenKruste hindert die allmählicheVerdampfung der Feuchtigkeit
im Innern der Ziegel, welche daher — lufttrocken — nochnach meh-
reren Monaten einen etwas feuchten Kern haben· KünstlicheTrock-

uung empfiehlt sichdaher überall da, wo rasch bedeutende Quantitä-
ten fertig gewonnen und verwerthbar gemacht werden sollen. Hin-
gegen sind die Torfziegel, einmal trocken, höchstunzulänglichgegen
äußereFeuchtigkeit,bleiben selbstunter Wasser hart, haben von der

Witterung, nnd insbesondere von Frost gar nicht zu leiden, ja kön-
nen den Winter durch im Freien liegen, ohne irgend zu zerfallenoder

abzubröckeln,oder überhauptan Güte einzubüßeu.
Der Werth des so bereiteten Torfes besteht hauptsächlichin der

größeren Concentration des Brennstoffs, in dem gleichmäßigeuVer-
brennen der Stücke auf dem Roste, ohne daß sie zerfallen ind in leb-

hafter Entwickelung einer langen Flamme, in der gänzliche Freiheit
von Abfall nnd Schmutz,welchedie Verwendung des Stichtorfesin

Haushaltungen so lästigmachen, iu der hohen Transportfähigkeit,
da nach meinen bisherigen Ermittelungen 1 Kubikfußrheinl. meines

Maschinentorfes in dichter Masse (zusammenhängendberechnet) luft-
trocken 68 Zoll-Pfund, in Stücken aufgeschichtetca. 40 Zoll-Pfund
wog, so daß ich Wagenladungen von 200 Zoll-Centner per Bahn
versenden kann, endlichin der Möglichkeitaus so zubereitetem Torfe
von geringem (höchstens5 Gewichts 0-0) Ascheugehaltedurch Ver-

koakung einen Coaks von großer Derbheit, Härte, Schwere nnd

Transportabilität zu gewinnen, der für die Eisen-Industrie durch

Freiheit von Ammoniak und Schwefel höchstwerthvoll, und nicht
nur ein vollständigerErsatz für die Holzkoh·le,sondern sogar ein durch
größereJutensivität der Hitzenoch werthvolleresMaterial, als letztere
ist, — Umständevon hohem Werthe für holz- (und Steellkvhlen-)
arme Gegenden mit Eisen-Industrie

Ein Hauptvorzug dieser Maschine ist, daßder»Tdrf-wie er vor-

kommt, lediglich nach Beseitigung der obersten, jUUgstenMoosdecke
verbraucht werden kann. Er wird zu diesem Vthfe in größeren
Stücken abgestochen,nnd die Torfgrubeindervollen Tiefe der Tots-
schtcht fortgeführt.Entwässerungsarbeitensind nur soviel nöthig,
daß die Arbeit des Aushebens in der Grubeungehindert geschehen
kann. Das abzutorfeude Areal wird hierdurchauf einen kleinen

Raum eingeschränktund an ZUbrlllgUllgskostenwesentlicherspart.
Ein weiterer Hauptvorzug derjUFtdek- DurchObigesermöglichten
periodischenStabilität derMalchIUezusammenhängt,ist die Mög-
lichkeit,mechanischeHilfsmtttelzur Vetschaffuugdes Tokfes und Hin-
Wegfchaffllllgder ZiegflIII ausg,edel)ntesterWeiseanbringen zn kön-

nen. Diese MöglichkeltfuhksWeder zUr Cvncentration der Trosten-

räume, und es wird fVZUlreIIIeCvncentratiou des ganzen Betriebes

auf einem verhältnißmaßlglehrgeringen Raumgeschafsemwelchedie

Kosten des Betriebes ungemein vermindert»

Die gesammtenAnlagekostensind dabei verhältnißmäßigsehr
gering. Während andere Tkawerke, namentlich für Preßtors,ein
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Anlage-Capital von 150- bis 400,000 Gulden, ohne den Werth der

Torfgründe, erfordern, kann die Anlage mit der Schlickeyfell"schen
Maschine nebst allen erforderlichen Hilfsmitteln nnd Einrichtungen
bei gleicher Jahres-Production, wie bei jenen, für ZQ- bis 40,000
Gulden geschaffenwerden. Ich rechne dazu als iubegriffen alle Roll-

bahnen, Hebevorrichtungen,Trocken-Anlagen,Darrvorrichtungeu nnd

Ferkoakungs-Ofen,sowie alles Inventar an Werkzeugen und Ge-
- äuden.

Mittelst einiger Aendernngen und Ergänzungen meiner Anlage
hoffe ich künftig täglich 40,000 Torfziegel zu fertigen, dieselben
binnen 14 Tagen auf 10—150-o Wassergehalt einzutrocknen(erfor-
derlichenfalls noch mehr), und meine jährliche Produetions-Periode
auf 61x2bis 7 Monate (April bis November) ausdehnen zu können,

so daß ich mit einer Maschine eine Jahres-Production von 100,000

Zoll-Cir. trocknen Preßtorf erreiche, wozu ich täglichea. 30 Arbei-

ter, 1 Maschinistenund 1 Aufseher bedarf.
Es wird somit bei einigen, durch die Natur des Torfes beding-

ten Aenderungen die Leistungsfähigkeitdieser Maschine und die

Billigkeit der Production außerordentlichgroß sein, nnd unter sonst
günstigenVerhältnissendie Rentabilität einer darauf basirten Unter-

nehmung sichersein. (Annal. d. Landw.)

Aufzugkasteiimit selbstthätigerSicherheitsstellmig.·

Diese selbstthätigeSicherheitsstellungist sehr zu empfehlen, bei
allen Aufzügen, seien es nun Holzaufzügein größerenGebäuden,
Waaren-Aufzügein Fabriken, oder Personen-Aufzüge&c. 2e., indem

durch diese höchsteinfachen Vorrichtungen manchem Unglückvorge-
beugt werden kann, indem der Kasten beim Abreißen des Seiles oder

Brechen eines Theiles am Aufzug oder Krahnen selbst, in demselben
Moment zwischenseinen Führungssänlen fest stehen bleibt, und erst

Fig. l.

Fig. 4.Zo.

durch Anbringung eines neuen Seiles oder Anfertigung des gebroche-
nen Theiles wieder auf- und abgezogenwerden kann.

l l I I

1

Ju keinem Falle ist es möglich,daß der Kasten mit oder ohne
Ladung frei herunter fallen kann.

Fig. 1 und 2 stellen einen Aufzugkastendar, mit einer einseiti-
gen Führung an der Walid.*)

An den beiden Seiten des Kastens sind je zwei Rollen a- ange-
bracht, zur leichtern Führung des Kastens, und hinten an demselben
sind Querschienen b angeschraubt, die sich in einem eingehobelten
Falz an den Führnngssäulen anf- und abbewegen können und den

Kasten gegen Verfallen schützen.Nur auf den Achsender obern

Rollen aa sind zugleichHebel ec, die vorne gegen die Führungssäu-
len sichstemmen können, welchehinten mit den Zugstangen dd in

Verbindung sind, wie auch mit den Bolzen ee, die durch starkeSpi-
ralfedern abwärts gezogen werden. Die beiden Zugstangen dd sind

eingehängtin einer gemeinschaftlichenStange g, an welcher das Seil

eingehäygtist. Diese Querstange g ist in den Schlitzen der ange-

schraubtenEisentheile Inian und ab beweglich, und zieht, wenn der

Kasten·eingehängtwird, die Zugstangen dd sammt den Bolzen ee

und den Hebeln cc in die Höhe, so daß der vordere Theil der Hebel
von den Führungssäulen frei wird, nud findet dies so lange statt-
als der Kasten an dem Seil hängt. .

Sollte nun der Fall vorkommen, daß das Seil abreißt, so wer-

den die Spiralfedern die Bolzen sammt Zugstangen dd und Hebeln
cc nach unten ziehen, und die letztern fest gegen die Führungssäulen

stemmen, wodurch der Kasten gehindert wird, weiter zu fallen. Diese
Hebel stemmen sich desto mehr ein, je größer die Last in dem

Kasten ist.
Fig. 3 und 4««)ist ein Aufzugkastenmit den Führungssänlen in

der Mitte von beiden Seiten des Kastens, wie solches bei schweren

Aufzügenbesser ist, und sogar nothwendig wird, und solche auch

meistens bei Kohlenbergwerkenangewendet werden. Der Kasten ist
auch hinten Und vorne offen, um durchfahren zu können, wenn der

Kasten entweder oben oder unten angekommenist.
Der eigentlicheAufhängkastenist wie Fig. 4 zeigt, erst von einem

andern eisernen Kasten umgeben, an welchem die Führungsrollen a

R angebrachtsind. Dieser äußereFührungskasten,hat feste

XXDrehungspunkte b, welche zugleichzur innern festenVer-

X bindung der Winde dienen, und die Hebel ist-aufgesteckt

X; sind, die an ihren hintern Theilen durch Stangen dd

verbunden, nnd zusammen an zwei gemeinschaftlichen
Verbindungsstangen ee hängen. .

Diese Verbindungsstangen ee sind fest in dem innern

« Kasten eingeschraubt,nnd an denselben direkt der Kasten
aufgehängt.

«

Wird nun der äußere Kasten aufgezogen,so wird der

äußereKasten vermöge seiner eigenen Schwere so weit

zurückbleiben,bis die Hebel co an den vorstehenden
Stiften ff anstehen. Der innere Kasten gehörtzur Auf-
nahme der Last, und würde derselbe bei Abreißen desXXSeils herunterfallen, wenn nicht der äußereFührungs-

X
kasten vermögeseiner Reibung an den Führungssäulen

X X etwas zurückbliebe,und dadurch die Hebel cc sich gegen
die Säulen stemnienwürden; nnd zwar wieder wie bei

dem vorhergehendenAufzug, desto stärker,je schwerer die

Last ist, nnd in demselbenMoment beinahe als das Seil

N abreißt.
«

« »F Will man noch sicherergehen, so kann man auch noch
Z

Federn anbringen, welche die Hebel immer gegen die Säu-

len zu drücken,ähnlichFig. und 2. (K. n. G. B. f. B·)
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Die Darstellungdes Nitrobenzols.

Von Dr. H. Vohr
"

Wenn man das käuflicheBenzol mit rauchender Sal-
petersäurezusammenbringt,so erhält man bekanntlich

Nitrobenzol, jedoch hört man allgemein die chng dsß
die ersten Portionen des Destillats bei der Rectisication
einen höchstunangenehmen Beigeruch haben und deshalb

, von den Parfumenrs nicht angenommen werden.

Ill Das Auftreten dieses höchstunaITgFUehmriechelldell

Körpers rührt von einem Gehalte an schwefelhalktgemOel in dem

r Un ere Abb. zeigen nur den oberen»TheilderKästen. Der untere

ist bgi3 fund4 dem oberen vollkommen ahnlichz bei l und 2 fehlt da-

gegen Unten der Mechanismus.



ersten Benzol her, und muß, soll das künstlicheBittermandelöl von

gutem Geruche sein, vorher daraus entfernt werden. Um dies zu be-

werkstelligen,wird das käuflicheBenzol der Destillation unterworfen,
bis der Siedepuukt zwischen82o nnd 830 C. gestiegenist; man hat
alsdann im Destillaie den schwefelhaltigenKörper liud im Rückstande
zieirlich reines Benzol. Jener Körper wird nun nach der bekannten

Weise nitrirt, alsdann mit Wasser drei bis viermal gewaschen nnd

nachdem man zuletzt einige Procente kohlensaures Natrou hinzuge-
setzthat, um die letzten Spuren der Salpetersäure zu neutralisiren,
mitWasserdampf abgeblasen. Die ersten Portioneu des Destillats
enthalten nur noch Spuren dieses schwefelhaltigenOeles, das andere

nachfolgendeDestillat ist reines Nitrobenzol.
Um keinen Verlust durch die Löslichkeitdes Nitrobenzols in

Wasser zu erleiden, ist der Apparat so eingerichtet, daß das mit über-

gehende Wasser in den Dampfentwickeler zurückfließtund so mit einer

geringen Quantität Wasser unbegrenzte Mengen Nitroben-

zol abdestillirt werden können; Mit 100 Gewichtstheilen Wasser-
die in Dampf von atmosphärischerSpannung verwandelt werden,

kann man 16,178 Gewichtstheile Nitrobenzol abblasen. Die in demiI
Wasser aufgelösteNitrobenzolmengebeträgt 0,183 Proc. Durch
Kochsalzläßt sichdas Nitrobenzolaus dem Wasserausscheiden. Jst
jedoch der Dampfentwickeler so eingerichtet, daß er mit dem Destilla-
tionswasser gespeistwerden kann, so fällt selbstredenddie Behandlung
mit Kochsalzweg. Auch das Nitrotoluol, Nitrocumol 2c. werden

gerade so, wie eben angeführt,dargestellt.
Den Apparat, welcher zur Darstellung des Nitrobenzols benutzt

wird, wende ich auch bei der Destillation des Anilins an.

(Dingler pol. Jouru.)

Ueber Verdichtungvon Gas- und Wasserröhren.
Zur Umgehung der Dichtung mit Hanfstricken und Blei oder mit

Hanfstricken, Kitt und Blei oder mit abgedrehten Muffen, Spitzen
und Mennigekitt hat Magnier in seinemWerk über Gasbelenchtung
impräguirtePappringe vorgeschlagen.Jn Rücksichtder mangelnden
Elastieitätscheint dieseMethode weniger Eingang gefunden zu ha-
ben als die Dichtung mit Ringen von Gummi oder vulkanisirtem
Kautschnk. Dies Material wird aber in kurzer Zeit porös und bröck-

lig und eignet sich deshalb sehr wenig zu genanntem Zweck, Förster
in Lippstadt i. W. hat deshalb Korkringevorgeschlagenund mehr als

tausend Dichtungen mit denselbenin Döbeln lind Leipzigauf dem

ThüringerBahnhof ausgeführt
Förster hatte empfohlen den Kork vor dem Gebrauch in kochen-

dem Wasser zu brühen,weil er alsdann elastifcher werde; da er sich
indeßaußerordentlichleicht beim Zusammenschranben der Flanschen
zusammenpreßte,so wurde dieser Vorschlag nicht angenommen, son-
dern die Ringe von knapp 7X12«DQuerschnittwurden auf der äuße-
ren Fläche mit Theer bestrichen, um sie antiseptisch zu machen, und

alsdann bis auf IXH
«

rheinisch zusammengepreßt.Der Erfolg ist nicht
überall gleichgünstiggewesen, und zwar an denjenigen Stellen nicht,
wo die Röhren eine so hohe Lage haben, daß die Zusammenziehung
derselben durch die Einwirkung des Frostes nicht mehr unbeachüens-
werth ist. Da indeß kein Fall vorliegt, daß durch die Zusammen-
ziehung der Röhren eine Flansche abgerissenwäre, so sind die Undich-
tigkeiten wohl lediglich dem Umstand zuzuschreiben,daß der Kork
Uicht durch Brühen in heißemWasser elastisch gemacht lind daß er

andererseits zu viel über seine Elasticitätsgränzezusammengepreßt
worden Die Elastieitätsgrenzedes Korkes wird man leicht er-

mitteln konnen, indem man einen gebrühtennnd hierauf getrockneten
Kvkkrins zunächstum IXZZoll zusammenpreßtund nachsieht, ob er»

sichnach Aufhebungdes Druckes wieder ausdehnt und alsdann den

Versuchfortsetzt- Kannman bei dem dichten Gefüge des Korkes,
welcher zu solchenRingen gewähltwird, versichertsein, daß eine Zu-
sammeupkessungVPU716 Zoll einen festen Verschluß gegen den ge-
ringen Gasdruck M deU Röhren gewährt, so wird die doppelte Zu-
sammenpressung,also VVU Vs Zoll vollständiggenügen, um die grö-
ßereFuge- welchedurch das Zusammenziehendes Rohrs in der Kälte

entsteht, zu schließen;denn die Zusammenziehungeines 9« langen
thks beträgtbei eitlem Tempekaiurunterschiedvon 200 C, welcher
doch UUV für sehr flach liegende Theile eines Röhrennetzesaustreten
kann, Nichtganz lle Zoll oder etwa 2X7Linten, also bedeutend we-

niger wie 716 Zoll, welcheAusdehnung man der Elasticitätdes Kor-
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kes von 712 D Querschuitt, ohne Versuch zumuthen dürfte. Würde
sich an einzelnen flachen Stellen eine Sicherung gegen etwaiges Ab-

reißen der Rohrflanschenbei dem Zusammenziehen in der Kälte als

nützlichvoraussetzen lassen, so hätte man nur nöthig, nachdem etwa

16 Rohre gelegt sind, die Schrauben der ersten 8 Röhreu um etwa

Hm Zoll nachzulassenund nach dem zwanzigstenRohr ein Muffrohr
einznlegen, oder 2 Rohre mit Spitzen in einer längeren, darüber ge-

schobenen Mnffe, mit Haufstrickenund Blei zu dichten.
Was die Preise der Korkringe betrifft, so waren in Sachsen die

Ringe von 21X4«rheinisch im lichten Durchmesserzu 172 Sgr.; die

von 22J3
«

rh. zu 2 Sgr.; von 31-2« rh. zu 21x2zvon 4I-2« rh. zu
3 Sgr. zu haben. Die ersteren dienten für Rohre von 11x3«rh. lich-
ter Weite; die zweiten für Rohre von lölz

«

ic.

Eine größereAnwendung dürfte dem Kork bei Gasleitungen na-

mentlich dann bevorstehen,wenn man ebenso, wie man von den guß-
eisernen zu den Chamotteretorten übergegangenist, auch von den guß-
eisernen Leitungsröhrenmehr und mehr zu thönernen mit Flanschen-
verbindung überginge, wo alsdann die geringere Elasticität des

Korkes im Vergleich zum Gnmmi, bei der äußerstgeringen Längen-
veränderungthönerne-rRöhren in der Kälte, außer Betracht, hinge-
gen die großeBilligkeit der Korkringe wesentlich in Anschlagkäme.

l

Das Farbendes rothenJustenleders.
·

Von Jo h. WagineisterHiii Pöggstall in Oesterreich.

Schon seit geraumer Zeit verwendet man in Oesterreich für Inf-
ten, die in Folge der ungünstigenGeldverhältnissenicht mehr so stark
vom Auslande eingeführtwerden können, ein Surrogat, nämlichdas-

rothgefärbteKuhleder, welches ich seit einigenJahren mit derartigem
Erfolge fabricire, daß ich nunmehr nur noch den fünftenTheil echter
Juften abzusetzenin der Lage bin, und da ich die Ueberzeugung
habe, und im Voraus hoffen kann, daß ein jeder Gerber durch ein

derartiges Kuhleder seinen Bedarf au Juften bedeutend vermindern

kann, so nehme ich keinen Anstand, die Methode, welche ich bei der

Fabrikation einhalte, zum allgemeinen Besten hier niitzutheilen, be-

merke aber, daß nur bei gut gegerbtenund rein ausgewascheuen Hän-
ten diese echte rothe Farbe der des echten russischen Jnftenleders ganz
gleich kommt, ja sogar, wenn man besondere Sorgfalt d rauf ver-

wendet, diese übertrifft,weil in der Regel bei uns zu LandeqdenHäu-
ten die Narbe reiner und schönerausgedrücktwird.

s
Zum Grundiren nimmt man Ziunchlorid, welches man folgen-

dermaßenanfertigt: 10 Loth Salpetersäure erwärmt man unter

einem gut ziehendenRauchfange schwach, bis sich röthlichgelbe(sal-
petrigsaure) Dämpfe zu entwickeln anfangen, lind gießtdiese erwärmte
Säure dann, unter Unirühreumit einem Glas- oder Holzstabe, auf
1 Pfund in einem glasirten Topfe befindlichessogenanntes Zinnsalz
(Zinuchlorür).Dieses Uebergießendes Zinusalzes mit der warmen

Salpetersäure nimmt man am besten im Freien an einem Orte vor,

wo ein starker Luftzng herrscht, um sich gegen das Einathmen der

schädlichensalpetrigsaurenDämpfe zu schützen-Das UmkühkeuWird

so lange mit Vorsicht fortgesetzt, als noch gelbrothe Dämpfe ent-

weichen; sobald indeß weißlicheDämpfe zu entsteigenbeginnen- gießi
man unter das Gemenge noch 1X4Pfund rauchende Salzsäureund

rührt ebenfalls gut um. Jst diese Arbeit, welche nur einigeMinuten
Zeit in Anspruch nimmt, beendet, so leert man die Fiussigkeitin
Flascheu- Um sie so zum Gebrauche aufzuheben-«BekdemEinfüllen
iU Flaschen hat man darauf zu achten, daß die FiUsligkeitnicht zu
heiß sei, weil leicht eine Flasche springen Iznddes Arbeiterdurch die

heißeätzendeFlüssigkeitbeschädigtwerden konnte-FUr den Gebrauch
wird die so gewonnene FlüssigkeitUoch mit der «12- bis låsacheu
Menge reinen Wassers verdünnt. ' .

Damit werden nun die gut gekein»lgte11U»Udgegerbten Häute grun-
dirt, d. h. diese Beize wird Mitteist einer VUkstesehrgut eingeriebeu.
Als Farbe nimmt man 1 Pfund FMWUbUthIz-welches in 6 Maß

reinem Flußwassereine Stunde langgespiieu wird. Die klare Far-
benbrühewird abgeseihek»11ndDarm 11X2«Loihpräparirter Weinstein
ausgelöstDie Feikbenbmhemit dem Weinsteiuwird noch l Stunde

lang gut gekocht. Seht zU empfehlenist« die Farbe schon mehrere

Tage vor ihrem Gebraucheanzufertigen, da sie dann kräftiger wirkt.

Die Häute werden wie zUIU Schwaszärbennur auf der Fleisch-
seite eingeschmietiigewaiki UUD gut mit wollenen Lappen abgewischt,

l

worauf dann die Nurbeti im Noch halbfeuchtenZustand ausgedrückt



werden· Sind die Häute dann vollkomnien getrocknet, so werden sie
aufgekraustund mit der erwähntenBeize 2- bis Zinal gut eingerie-
ben, und sodann mit der noch warmen oder warm gemachtenFarbe
auch 2- bis 3mal überfärbt. Das Grundireu nnd das Ausfärbeii
nimmt man mit Bürsten vor, taucht aber die Bürsten nicht in die

Brühe, sondern gießt etwas von den Flüssigkeitenauf die Haut,
woran man schnellmit den Bürsten die Arbeit beginnt, um soviel
als möglicheine gleichfarbigeVerbreitung zu erzielen, daß eben die

gefärbteHaut sich durchaus egal in dein Farbentone zeigt. Die Farbe
muß gleich nach dem Verreiben des Grundes aufgetragen werden,

weil dieser dann noch feucht ist nnd die Farbe besserfängt und keine

Flecken entstehen können. Zu diesem Ende ist es gut, daßzwei Ar-

beiter diese Arbeit verrichten, jeder särbt eine halbe Seite und zwar
beide zu gleicherZeit, so ist dem Umstandevorgebeugt, daß die Farbe
auf der einen Hälfte eintrockneii kann, während auf der anderen

Hälfte die Färbung noch fortgesetzt wird. Sollte die Farbe nicht
gleichförmigsein, so wird da, wo lichte Flecken sind, mit der Farbe
nachgeholfen.

Diese rothe Farbe ist sehr dauerhaft und hält so lange ais das

Leder dauert; man kann daher die Häute in diesemZustande für das

weitere Zurichten im Gewölbe aufbewahren. Jm schongeschmierten
Zustande lassensichdie längereZeit aufbewahrten Hänte schlechtaus-

färben und man muß sie dann in lanwarmem Wasser ausweichen,
worauf man wie mit frischgegerbtenHäuten verfährt.

Als letzieAppretur wird das ausgefärbte Leder aus der Fleisch-
seite mit Lohbrüheaugeseuchtet, plangirt und geschlichtetund dann

getrocknet;zuletzt gekrispelt und anfgekranst. Ein besonders gefälli-
ges Aussehen erhält dieses rothe Juftenleder, wenn man mittelst eines

WaschschwanimesLeimwasseraus die Farbenseite aufträgt. Die Farbe
bekommt einen angenehmen Glanz und ein eigenthinnlichesFeuer,
nur muß dieses Leimwassernicht zu stark fein und auch nicht zu viel

davon aufgetragen werden. (Gerber-Courier.)

Kleine Motoren.

Die Gaskraftmaschine, die als Triebkraft für Handwerker
tauglich schien,hat sichbis jetztnichtbewährt; sowohldie Lenoir’sche,
als die von Koch in Leipzig und andern Fabrikeu gebauten, sind
meist wieder abgeschafftworden, nachdem sie einige Zeit in Betrieb

waren· Außer den Kosten waren auch die Unsicherheitdes Ganges,
das Versagen der Batterie, die starke Erhitzung nnd Abnützungdes

Cylinders wesentliche Hindernisse der Anwendung. Gschwindt und

Zimmermann in Karlsruhe haben die Maschineetwas verbessert, in-

dem sie den Kolbenhub größerund die Geschwindigkeitgeringer mach-
ten, so daß den Funken mehr Zeit zur Entzündunggelassenwurde;
allein auch das scheint nicht genügtzu haben. Neuerdings hat nun

Hugon in Paris, der schon vor Lenoir eine Gasmaschine erbaut-

dieselbe nach einem andern Principe zusammengesetzt Hugon fand,
daß die Entzündungdes Knallgases im Cylinder selbst zwei Grund-

übel mit sichführe, die man schwerlich je beseitigenkönne: die plötz-
liche und gewaltsanieWirkung der Explosion, welche so rasch entsteht,
daß sie nicht auf die zweckmäßigsteWeise auf den Kolben übertragen
nnd vollständigausgenutzt werden kann, nnd: die hohe dabei ent-

wickelte Hitze, der kein Material lange widersteht. Selbst durch Ver-

minderung der Geschwindigkeitinid Verringerungdes Knallgemisches
ist man nicht dazu gelangt, dieseUebelitalldezu heben. Hugon kam

deshalb auf den Gedanken, die Knallkraftindirect einwirken zu

lassen, indem er dieselbe nur benützt,Um eIUeU luftleeren Raum her-
zustellen und diesen nun zur Erzeugung der Bewegunganwendet.

Das Knallgas treibt im Kuallranni befindlichesWasseraus, einen

luftleeren Raum zurücklassend,in welchen der Triebkolben durch den

Druck der äußerenLuft hineingedrücktwird. Nun wird auf der au-

deren Seite des Kolllens Gas entzündetund dieserkehrt zurück. Die

Vortheile dieses Systems bestehen darin, daß der Kllallraum vom

Cylinder getrennt ist und leicht reparirt oder ersetztwerden kann, daß
das Kuallgas Uicht direct auf den Kolben wirkt, die Kraft»hefseraus-

genützt, der Cylinder nicht angegriffen wird nnd keine nbermäßige
Hitze entsteht. Nach Angabe des Journal de I’Ecl. all Gras macht
die 4vferd. Maschine, welche in der Werkstättevon Hugon M Paris

aufgestellt ist, 36——40 Umdrehnngenin der Minute, vollkommen

gleichmäßig,wobei die Wärme des Wassers, auf welchedas Knallgas
wirkt, nach 12stiindigemGang der Maschine nicht mehr als 30—
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36 0 C. betrug. Der Gasverbrauch ist 1300—1500 Lit» und hofft
man, denselben auf1000 Lit. (1 E.-M.) = 37 C.-F. zu ermäßi-
gen· Nicht erwähntist, ob auch die Kosten der Batterie geringer sind
als bei Lenoir, deren Höhe bei diesem wesentlich in Betracht kam.
Viele Gasfabriken haben sich schon angeboten. das Gas für die Ma-

schinen zu 20 C. per C.-M., also 1000 etwa fixi- 6 Fres. zu
liefern, so daß die Pferdekraft stündlichnur 53-5kr. kostete.

Nach direeter Mittheiluug , die wir von Hugon erhalten, kosten
seine Maschinen:

für 1 2 3 4 5 6 8 10 Pferdekraft
2400 3300 3600 4700 5400 6400 8100 9600 Francs.

Die in Hugon’s Fabrik seit 5 Monaten thätigeMaschine hat in die-

ser Zeit nie mehr als die oben angegebene Menge von Gas ver-

braucht.

Hugon hat nun eine Fabrik von Gasmaschinen errichtet und es

wird sichbald herausstelleii, ob das Problem der Gaskraftmaschine
gelöstist oder nicht, welche eine großeZukunft hätte,da das Bedürf-
niß nach einem billigen Motor sehr groß ist. Bisher hat man sich,
trotz ihrer Mängel,mit der calorischen Maschinebeholfen, die jetzt bis

zu 1 Pferdekraft in solcherVollendung nnd so billig gebaut wird,

daß sie, so viel uns bekannt geworden, sehr häufig angewandt wird.

. Die Cramer’scheFabrik hat seit zwei Jahren allein gegen 300 abge-
setztund der Preis derselben ist sehr mäßig, 550 fl. für 1 Pferde-
krast und 1000 Gulden für 2 PferdekräfteJu der Größe von nicht
mehr als 1 Pferdekraft ist das Geräuschder Maschine, welchesbei

mehreren Pferdekräftenunerträglichwird, gering, der Verbrauch an

Kohlen mäßigund zugleichdient die Maschine als Ofen. Die Ab-

nutzung einzelner Theile ift zwar bedeutend, allein die Einrichtung
der Art, daß dieselben leicht ausgewechseltwerden können.

(Arbeitgeber.)

Kleiner-: Mittheilungen
Für Haus und Werkstatt.

Das Thallinm häufte sich nach Kuhlniann unter folgenden Um-

ständenstark in seiner Fabrik an: Die durch Verbrennung der Kiese er-

haltene Schwefelsäureenthält oft ziemlichbeträchtlicheMengen von Arse-
nik, was siir gewisse Anwenduugen derselben ein sehr nachtheiliger Um-

stand ist. Als K. daher den Schwefel durch die Kiese zu ersetzen beab-

sichtigte, mußte er sich bemühen, diese Verunreinignng der Sänre zu
vermeiden und das Verfahren, bei welchem er stehen blieb, besteht darin,
vor der Reihe der Bleikanimern, worin die schwefligeSäure sichin Schwe-
felsäure verwandelt, eine geräuniigeKammer anzubringen, worin die Ver-

brennungsgase der Kiese, indem sie.sich abkühlen,außer den mechanisch
mitgerissenen festen Körpern, die leicht»condensirbaren flüchtigenSubstan-
zen, Und insbesonderedie arsenige Saure absetzen.Jn dieseVorkammer
wird weder Wasserdampf geleitet, noch findet darin eine Circulationvon

Schwefelsäurestatt, sodaß deren Schlamm-,wenn man die täglicheVer-

brennung von beiläufig3000 Kilogr.Kieer einige Monate lang fortge-
setzt hat, verhältnißmäßigbeträchtlicheMassen von arseniger Sänre utid

Seien enthält; man fand darin auch Quecksilber und Thallium, von letz-
terni bis 1-«2Proc. in manchen Theilen dieses Schlammes. Wenn dies

Verfahren zur Verhinderung der Verunreinigung der Schwefelsäure sin

den Fabriken Von Zwickau, Anßig und anderen angenommen würde,so
könnte wahrscheinlichdas Thallium in dem Verbrennungsproduct ihrer
Kiese nachgewiesenwerden. Daß oft im Schlamme kein Thalliuni ge-

funden wurde, erklärt sich durch den Umstand, daß, wenn das bei der

Verbrennung der Kiese mitgerissene Thallium sich deui ani Boden der

Kaminern befindlichen schweselsaureu Bleioxhd beiniengt und wenn dieser
Absatz durch die sich erneuernde Schwefelsäure beständiggewaschenwird,
dieses Metall, anstatt sichin der ersten Kammer auzuhäufen,in der Schwe-
felsäureaufgelöst wird, in dein Maße als sich dieselbe condensirt, so daß
der Absatz von schwefelsaurem Blei UUV Uoch ganz schwache Spuren da-

von enthalten kann, welche selbst mittelst des Spectroskops nicht mehr
wahrzunehmen sind. Es kann jedoch Kiese geben, welche kein Thalliunt
enthalten. Diejenigen, welche den Kaninierschlamm lieferten, womlt

Lamy seine Untersuchungenanstellte, waren aus den Gruben von Queux
bei Spa. Es ist dies ein mit Adern von Zinkbrende nnd Bleiglagez
durchsetzterSchwefelkies. Diese Kiese geben einen an Thallinm zeemkch
reichen Kammerschlamm, während die Kiese von Saint-Bel beI LIMI-
welche weder Schwefelzinknoch Schwefelblei enthalten, und die K- gegen-

wärtig verwendet, nur Spuren des neuen Metalls liefern-«(00mPt-I«ends)

Darstellung des Anilin nach Vohl. Es wird in emem Destillip
gefäß concentrirte Kalilauge oder Natronlauge ·niitTraubenzuckerund

Nitrobenzoll zusammengebracht Nach einiger Zeit erhebtslch die Masse
bedeutend und es treten alsdann Dämvse von AUIkM Ulld Nitrobenzol
auf. Man bläft nun, nachdem die Wärme nichtnIehrzunimmt, Wasser-
dampf in den Apparat, wodurch alles Anrlin mit den Wasserdampfen
farblos übergeht. Das Destillat gibt man nochmals in die Blase zurück
(uni die letzten, der Reduction entgangenen Thellchen von Nitrobenzol in
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Anilin zu verwandeln) und destillirt wieder vermittelstWasserdämpfenab.

Da das Wasser eine beträchtlicheMenge Anilin gelöst enthält, so muß
man, uni keinen Verlust zu erleiden, entwederKochsalzoder Glaubersalz
zu dem Wasser setzen, wodurch alles Anilin sofort abgeschiedenwird. Die
Angabe von Krieg, daß man überhitzterWasserdämpfezur Destillation
des Anilins bedürfe, ist unrichtig und. grundlos; ein Dampfstrahl vvn

höchstens 172 Atmosphärendruckreicht hin, das Anilin bis auf das letzte
Atom abzublases. sDingler pol. Journ.)

Stimmen der Saiten mittelst des Gesichtssinnes von Jng.
Kapsek· Schon mehrfach ist die Beobachtungsmethodekleiner Größen
mit Hilfe der Eoincidenzen erwähntworden. Eine der hübschestenAn-

wendungen ist die zum Stimmen der Klaviersaiten. Am schwierigsten
bekanntlichist es, die 2 oder 3 Saiten, die, zusammen durch den Ham-
mer angeschlagen, einen Ton geben, genau mit einander in Einklang zu

bringen. Dies gelingt aber leicht mit Hilfe der Optik. Denken wir uns

2 Saiten nebeneinander gespannt, so sind ihre Querschnitte I· »D. Treffen
nun die Sonnenstrahlen von der Seite darauf, so bilden X«
die Schatten zwei kleine Schattenlinien. Schlägt man dann
die Saiten gleichzeitigan, und sie sind so gespannt, daß
sie genau gleichviel Schwingungen in der Secunde machen,
so werden sie gleichzeitigentweder die Lage · « oder . .

annehmen. Macht die Saite a aber nur 439, die Saite b
;- ;-

aber 440 Schwingungen per Secunde, so wird nach 1-2Se-
cunde die Stellung s

., na

die Stellung .
· sein. Behält daher der Lichtstrahl dieselbe Richtung

bei, so wird der Schatten der Saiten bald in eine Linie zusammenfließen,
bald 2 Linien mit größerenZwischenräumenzeigen. Je näher die Sai-
ten in der Stimmung kommen, desto leichter wird die Beobachtung, m-

dem dieses Wachsen und Verschwinden der Lichtlinie im Schatten dann
Um so langsamer verläuft. Die Stimmung der Saiten wird dadurch
eine ungemein reine. Die Methode basirt auf ähnlichenVerhältnissen,
wie die im Dingl. Journal Band 165, S. 252 erwähnte optische Con-
trole der Spindelgeschwindigkeiten. Die Anwendung des Nonius bei

Maßstäben ist auch eine und wohl die ältesteVerwendung desselben
Princips. (Bresl. Gew. Bl)

Ein neuer Apparat zur Bereitung moussirender Wässer ist
von Bazet construirt worden und scheint manche Vortheile darzubieten.
Er ist beschriebenund abg. Ball. d. 1. soo. d’enc. Octbr. 1862. u. Pol-
C. Bl. 1863. 5.

Ueber das Etabl. der soo. de carbonisation de Ia Lojre bei
St. Etienne, in welchem nach den von Knab zuerst angegebenen Prin-
cipien die Fabrikation der Coaks von bester Qualität mit der Gewinnung
der Bestandtheile des Theers und mit der Benutzung des Steinkohlen-
gases«mitErfolg vereinigt wird, hat Gaultier de Elaubry an die
soo. d’eneour. Bericht erstattet, welcher im Bull de la Soc. ckeneouin u.

im Pol. C. Bl. 1863. 5. erschienenist.
Ein Regulator für den Ausfluß von Wasser oder anderen

Flüssigkeiten bei veränderlichen Druckhöhen ist von J. G. Appold in

London, Wilfonstreet, Finsbury square, construirt. Er besteht in einer

vertikalen Klappe, die in eine innerhalb der horizontalen Röhrenleitung
eingeschalteteKammer eingehängtist und dem Druck des Wassers ausge-
setzt wird. Sie verläßtunter diesem Druck die vertikale Lage und ver-

schließteinen um fsogrößerenoder kleineren Theil des Röhrenquerschnitts,
je größeroder kleiner der Wasserdruckist. Abb. in London JournaiJan
n. P. C. Bl. 1863. 6. "

«

Eine Maschine zum Brechen und Schwingen des Flachses,
welche ihren Zweck zu erreichen sucht durch Nachahmung einer Handbe-
wegung, vermöge welcher die zwischen Daumen und Zeigefinger beider
Hände scharf gefaßten und hin und her bewegten Flachsstengel in gebro-
chenen Zustand übergehen und schließlichnur weiche und unbeschädigte
Fasern zurücklassen,ist in London Journal Jan. u. Pol. C. B. 1863. 6.

beschrieben u. abgeb-
Schiitzentreibet- J- Th- Eooke- in Leieester bewegt die chütze

nicht durch Stoß, sondern er bringt an der Lade zwei Treiblatte an,
welche in der Richtung der Bahn sich fortbewegen,und diese ihre ewe-

gung aus die ganze Längedes Schussesdurch Mitnehmen auf den Schützen

ügertragenBeschr. u. Abb. in London Journal Jan. u. Pol. C. Bl.
t 63. 6.

H. Pooley jun. in Liverpool hat Wagebalken für Brückenwa-
gen eonstruirt, deren Länge beliebig verändert werden kann, so daß statt
der einzelnen ausgelegten Gewichte ein einziges Laufgewichtgenügt. Das-
selbe-bestehtaus 3 Theilen, die behufs der genauen Einstellung unab-
hangig von einander bewegt werden können. Beschr. u. Abb. in London
Joumsl Jan. u. Pei. C. Bi. 1863. 6.

Das Mars-liestder Zeitschr. d. Vereins D. Jng. enthält in einem

Bericht VvliFroning über die Lond. Jud· Ausst. Beschreibung u. Abb.
einer Drel)1cheibe-kleine Maschine mit oscillirendem Kolben und eine an-

dere mit rotirendem Kolben, Dampfmaschinen mit Cooliß’ Expansions-
steuerung aus der VUckauer Maschinenfabrikder Hamburg-Magdeburger
Dampfschifffahits-C0Mp-.EUinicheMeinung über das D. Eisenbahn-
Systetii- Der HVWZIes-G,ill-Viaductauf der Stockton- u. Darlingtonk
Eisenbahn Drehbritckenuber den Penser bei Bkest. Der neue ann
an der Themse in London.
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Neue Art von Geweben Die Erfindung begründetsich auf eine

eigenthümlicheArt der Anordnung und Bindung des Einschlusses, wo-

durch auf der einen Seite des Gewebes pyramidale Erhöhungenund auf-
der andern (der Rückseite)entsprechende Vertiefungen entstehen, sobald der-

Stoff aus dem Stuhle herausgenommen wird, Die Einschußsädenwer-

den in solcherWeise gebunden, daß eine Reihe quadratischerEintheilungen
in der Länge und Breite gebildet werden, welche dann, sobald der Stoff
nicht mehr gespannt gehalten wird, sich zu pyraniidalen Flächen zusam-
menziehen. Durch Verwendung verschieden gefärbterSchußfädenwerden
die Spitzen der kleinen Pyramiden in verschiedenenFarben erscheinen Und
es können auf diese Art besondere Musterungen hervorgebrachtwerden«
Caley in New-Windsor hat eine Art Gewebe patentirt erhalten, welches
sich besonders zu Fensterrouleaux, jedoch auch zu anderen Zweckeneignet.
Der Stoff ist von Baumwolle und mit halbdurchsichtigemMuster gewebt.
Die Kette allein bildet die Zeichnung Und der Schuß ist spitzen- oder-

netzartig zwischender Kette vertheilt. Während der dichte Grund das

Licht nur schwachdurchschinimern läßt, gestattet das wenigerdichte Muster
demselben freiern«Durchgang.Es wird auf diese Weise im Zimmer eine

angenehme Dämmerung verbreitet und ihm durch das wohlgefälligeHer-
vortreten des Musters im Transparent eine Zierde verliehen. (N. Ers)

Hr. Gustav Tetzner erzeugt aus Flachs bereits fabriksmäßigeine
Flachswollei Welche er auf der Baumwollmaschine ohne Iede Beim-

.
- - -

’

ch 1,2 Secunde « » nach noch VLSecunde
- .schung von Baumwolle verspinnt. Die Flachswolle ist etwas lichter a

der rohe Flachs. Die einzelnen Zellen sind so fein wie die feinste Ses-

1sland-Baumwolle und unter dem Mikroskope cylindrisch und glatt. Ge-

bleicht ist sie so weiß wie die weißesteBaumwolle und von einem glas-
artigen Glanze, ähnlich der weißen Seide; was aber ihren Werth ungek
mein erhöht, ist ihre Länge; die einzelnen Flachszellensind zwischenzwei
und drei Wiener Zoll (60—80 Milliineter) und sie übertreffendaher die

meisten Baumwollenarten an Länge. Hr. T etzner verspinnt die Flachs-
,wolle und erzeugt daraus Garne von Nr. 4 bis Nr. 8, welche gerade sur
’den Massenverkehrsehr wichtig erscheinen, und setzt diese Nummern zu

60 und 75 fl. den Wiener Centner in Verkehr. Wir haben die Proben
der für die Maschine zubereiteten Wolle und die Garne in Händen, die

Garne ersetzen vollkommen die Baumwollengarne gleicher Nummern und
dürften sie an Danerhaftigkeit übertreffen. Hr. Tetzner spinnt auch sei-
nere Nummern aus Flachswolle, aber da die Trennung der Flachszellen
in fabriksmäßigemBetrieb noch keine vollständigeist, und daher noch
Zellenbündelübrigbleiben,welche die mechanischeBehandlung beim Tren-
UeU theilweisezerreißt,so kosten die höhern Nummern noch eine unge-
wöhnliche Nachhilfe des Arbeiters an der Spinnmaschine und sie kommen

daher unverhältnißmäßigtheurer. Während Hr. Gustav Tetzner daher
Flachs·WVllezU den stärkernNummern schon regelmäßigverarbeitet,blei-
ben seine Bemühungenauf die völlige Lösung der Aufgabe gerichtet.

Analyse einer vorzüglichen Legirung für Zapfeulager der

Maschinen; von Franz Stolba in Prag. Eine von mir aualysirte
Probe, welche von den Mechanikern sehr gerühmt wurde, ergab folgende
Zusammensetzung :

Kupfer 72,4() XZink . 20,86 -.

Zinn . 4,70
Blei . 1,50

Eisen 0,56

100,02
Die kleine Menge Eisen kommt ohne Zweifel aus Rechnung des an-

gewendeten Kupfers und Zinks, und hiernach scheintdie Masse erhalten
worden zu sein, durch Zusammenschmelzenvon (annaheMd)-·50 Theilen
Kupfer, 14 Theilen Zink, 3 Theilen Zinn und 1 Theil Blei.

Bilon hat eine Steinbrech-Maschine gebaut, die mit Dampf be-
trieben wird und die Steinblöcke in den Steinbrüchenquadratisch oder in

beliebiger Form von dein Berge abschneidet. Aehnlich einer Bagger-
maschiiie bewegt sich eine Kette mit Hakenspitzenvon Stahl um eins nach
unten reichende eiserne Stange und sägt in den Stein hinein·,»Wahrend
zu gleicher Zeit die Säge auf einem Schlitten langsam vorruckt. Abb.
in Gen. ind·

Thonretorten von Albert Keller in Gent, die einen ganzen Win-
ter hindurch unter freiem Himmel gelagert hatten, arbeiteten iU Jserlohn
ebenso vortheilhaft wie andere. Die sich sehr bald anletzsndeGraphit-
kruste konnte aber nicht abgestemmt werden, ohne daß kleine Stückchen
der Retorte mit abbröckelten. Der Graphit mußte deshalb ausbrennen.
Nichts spricht dagegen, daß diese Retorten eine ebenso lange Dauer er-

reichen werden, wie gewöhnliche.
·

(J· s- G«)
Rittingeris Steinschleudermiihle Diele.UekleZerkleinerungs-

maschine wurde vom Herrn k. k. Sekiionsralhe Rittmger im Herbste
v. J. entworfen und in der Maschinenfalitlkder iZsteisteichischenStaats-

eisenbahn-Gesellschaftam Südbahnhpfehier ausgeführt Am Il. März
fand daselbst mit dieser Maschine, m Gegenwart des Herrn Etfinders
und mehrerer Fachmänner, ein Hauptpetsachstatt, welcher in jeder Be-

ziehung sehr befriedigende Resultate lieseitks ZUM Zerkleinern wurden

Geschiebe, vorherrschendVVU·QUTVZUnd bJsZU 334Wiener Zoll Durch-
messer, verwendet und trockenM alle Komgrißenibifszum feinsten Staube,
zerschellt. Die Maschinewird nun nachtPribram m Böhmen zur prak-
tischen Anwendung bei dem dortigen Silberbergbaue abgesendet

AlleiMiitheilUUgeMinsofernsie Die Vetsendungder Zeitung nnd deren Jnseratentheil
redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto DammerVerlagshandlung, für-—

betreffen, beliebe man an Wilhelm Baensch
zu richten.

Wilhelm VaenschVerlagshandlungin Leipzig.—VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baensch iU Leipzig-— Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig


